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Vorwort 

Da die meisten modernen Ausgaben von Philipp Otto Runges 
$Farbenkugel% Ste!ens Abhandlung nicht mehr enthalten & zuletzt wurde 
sie meinen Recherchen nach in der Faksimile'Ausgabe von 1977 publiziert & 
habe ich mich entschlossen, diesen Verlust auszugleichen und stelle hiermit
die Seiten 29 bis 60 von Runges Farbenkugel erstmals online zur Verf(gung.

Es bedarf einer kommentierten Neuausgabe, die den reichen Schatz 
des $zartesten Geistes in der Natur% in Ste!ens Text f(r unsere postmoderne 
Zeit hebt und uns erschlie)t. 
$Was wir geleistet haben ist wenig% beginnt Ste!ens den letzten Absatz 
seiner Abhandlung. Das ist die strauchelnde Stimme desjenigen, der uns 
anfangs zuversichtlich verspricht: $Was sich dem gr*beren Sinne als ein 
Getrenntes zeigt, wird durch die +bereinstimmung der Farben in eine 
h*here Einheit aufgenommen%. 
Die romantische Ho!nung, in den Farben unmittelbar $im Buch der Natur 
lesen, zu k*nnen wird nicht im erho!ten Umfang erf(llt. 
Aber das von Ste!ens immer wieder beschworene Bild der Flamme deutet 
die in der Moderne statistisch best#tigte Hauptrichtung der Farbigkeit 
unserer Welt an, die dem Plankschen Bogen folgt, dem nur das p-anzliche 
Gr(n einen kleinen Haken hinzuf(gt. 
Der Goethe'Zeitgenosse Ste!ens enth(llt uns vormoderne Koordinaten 
des Denkens, die uns helfen k*nnen, eine holistische Sicht der Welt zu 
.nden: So .nden wir an Begri!spaaren das Lebendige und das Tote oder 
das Sondernde und das Prinzip der Verallgemeinerung, die mit  Oxidation 
und Hydrogenisation verbunden werden. Wir h*ren von einem Mittelpunkt 
aller Materie im Wasser, erfahren, dass Farben das Leben des Grauen sind, 
oder Pigmente verschlossene, .xierte Flammen. Vieles mag uns fremd 
erscheinen, aber vieles ist auch nur f(r unser orthodox naturwissen'
schaftliches Denken (berraschend anders gedacht.  

Hier stelle ich den Original'Text von Henrik Ste!ens $+ber die Bedeutung 
der Farben in der Natur, zun#chst einmal roh und unkommentiert, wie er uns 
(berliefert ist, zur Diskussion. Er ist durch Abschrift des Exemplars in der 
Staats' und Universit#tsbibliothek Carl von Ossietzky in Hamburg entstanden 
und folgt der Orthogra.e der Erstausgabe bei Perthes in Hamburg /18100. 
Dort Gesperrtes ist hier fett wiedergegeben, die Seitenz#hlung folgt dem
Erstdruck von Runges Farben'Kugel, ebenso der Zeilenumbruch bis in 
die Worttrennungen hinein. Zeilenweises Zitieren wird durch eine 
angedeutete Zeilenz#hlung am rechten Rand erleichtert. 

Bertolt Hering  
Hamburg im August 2008
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In den Farben spielt der zarteste Geist der Natur, und indem sie hier leicht           
aufgetragen, leicht wechselnd, mannichfaltig spielend, dort festgehalten, 
gleichsam erstarrt erscheinen, zeigen sie, im Lebendigen wie im Todten, 
bestimmte Richtungen und wechselnde Spiele eines h*hern Lebens, das wir 
zwar schauen, aber kaum in den schnellen Wendungen des vielfachen Wech'         5
sels verfolgen k*nnen. Was sich dem gr*beren Sinne als ein Getrenntes zeigt, 
wird durch die Uebereinstimmung der Farben in eine h*here Einheit aufge'
nommen, und was Eins zu seyn scheint, tritt, durch schnellen Wechsel, 
reizende Ueberg#nge der Farben, in einem zarten Leben, sich lebendig 
spielend entgegen.                                                                                                                10
           Schon fr(h ahndete man die innige Verwandschaft der Farben mit 
dem Lichte, und, wenn es klar geworden ist, da) die scha!ende und 
geistige Th#tigkeit der Erde sich keineswegs in sinnlosen und verworreren 
Productionen darstellt, so liegt uns die Ansicht nahe, da) sich das Licht in 
den Farben am reinsten spiegelt, wie die Seele in ihren Gedanken, und da)           15
sie die heitersten und geistigsten Aeu)erungen gro)er und tiefer Naturideen
                                                                                       E2
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seyn m*gen. Denn, wie in den T*nen sich eine innere Welt, voll Ueber'                    
einstimmung und Leben entfaltet, in welche alle Formen des Daseyns auf'
gel*st und dem innern Sinn wieder erzeugt werden, so scheint auch dem 
Gesicht eine h*here und geistigere Ansicht aller Verh#ltnisse des Daseyns mit 
den Farben er*!net zu seyn.  Nur da) die T*ne, auch wo die bestimmte                 5 
Richtung mit der Sprache verschwindet, und sich wechselnd,  einander 
innig ergreifend, in die unendliche Melodie verlieren, sich in das Gef(hl ganz 
au-*sen, und uns so mit unserm innersten, eigensten Daseyn inniger verwandt 
d(nken; w#hrend das Schauen sich in die Unendlichkeit der Welt verliert, 
und der Mittelpunct der Harmonie der Farben aus den innersten Tiefen der       10 
ganzen Sch*pfung zu entspringen scheint. So erscheinen uns die T*ne zwar 
nicht begrei-icher, aber n#her, die Farben zwar nicht fremder, aber 
entfernter.
           Mit der Sprache keimt Verwirrung mancherley Art.   Die Sprachen 
trennen sich selbst unter sich und in sich, Begri!e stehen streitend gegen              15
Begri!e auf, und wechselseitige Zerst*rung und Widerspruch scheinen dem 
Blicke die h*here Einheit des Lebens zu verbergen.  Aber (ber der Sprache steht, 
als der innere Gesicht derselben, die Musik, in welcher die T*ne, wie heitere, 
jugendliche Geister, im frischen Kampf sich inniger verbinden, Krieg und 
Frieden sich ewig verm#hlen, ein jeder die (brigen ergreift, das Schwerste,           20 
seiner Natur gem#), leicht nimmt, das Heiligste spielend verschenkt und 
t#ndelnd wieder erwirbt.  So die Farben in der Natur.  W#hrend die Dinge 
sich bek#mpfend und zerst*rend entgegentreten, scheinen sie im lichten 
Tanze die Zerst*rung selbst zu feyern. Nicht mit dem Leben allein verbinden
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sie sich; aus der Verw(stung, aus dem Zerfallen treten sie scherzend 
hervor, und ein leichtes, buntes, lebendiges Farbenspiel scheint oft das 
heitere Grablied des Untergangs zu seyn.
           Und doch waltet in diesem freyen, leichten Leben der Farben und 
T*ne ein strenges Gesetz, wie (berall das Gesetz am reinsten hervortritt,               5 
wo die Freyheit am frischesten und fr*hlichsten gedeiht.
           Dieses Gesetz in seinen Hauptmomenten zu ergreifen, ist das Gesch#ft 
der Naturforscher.  Leider schien es mehr die Absicht es zu erkl#ren, als es 
in seiner Darstellung einfach zu erkennen.  Und dieses Sch#ndliche hat jede 
Erkl#rung, welche als ein Ankn(pfungspunct an ein Aeu)eres, aus welchem         10 
das Erforschte, selbst seinem Wesen nach entspringen soll, sich zu ihm wie 
eine Wirkung zu ihrer Ursache verhaltend, alle lebendige Eigenth(mlichkeit 
des Erkl#rten au2ebend, es in einen Schatten eines andern verwandelt, da) 
sie uns mit dem nichtigen Besitz eines blo) ertr#umten, wunderbar zu 
t#uschen vermag. Obgleich die Naturforscher, wie alle Menschen, wenn                15
man verj#hrte Vorurtheile angreift, in Zorn zu gerathen p-egen & und bey 
derjenigen Ansicht die der herrschenden Erkl#rung der Farben widerspricht 
nicht mit Unrecht, indem sie die nicht zu berechnenden Folgen, durch ein 
richtiges Gef(hl geleitet, zu ahnden scheinen & so wird dem Unbefangenen 
doch immer klar bleiben, da) Newtons Erkl#rung der Entstehung der                 20
Farben, durch die blinde Annahme und feste Anh#nglichkeit an dieselbe, als 
eine reine, untr(gliche Naturthat, einen sch#ndlichen Ein-u) auf die 
Wissenschaft ge#u)ert hat. Goethen verdanken wir bekanntlich die Ansicht, 
die uns einen lebendigen Gegensatz in den Farben erkennen lie).   Es lie)
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sich voraussehen, da) die Naturforscher, die die lebendigen. zarten Ver'
h#ltnisse der Farben in einer engen Erkl#rung zu fesseln gewu)t hatten, auch 
die Thatsachen, die Goethe aufstellte, zu erkl#ren wissen w(rden.  Denn 
das Eigene hat die Erkl#rung, wie der alles auf Verh#ltnisse des Erscheinenden 
reducirende Verstand im Leben und Handeln (berhaupt, da) sie alles mit              5
leichter M(he, das h*here Problem nicht ahnend, in ihren Kreis hinein'
zuziehen, das Fremde aber durch leichte Handgri!e zu sublimiren, und so 
zu entfernen wei).  Wir (berlassen dem Stifter der neuen Ansicht, der 
sie wohl allein in ihrer ganzen F(lle durchschauet hat, diese weiter und 
in allen ihren Zweigen sie erl#uternd weiter auszuf(hren, so wie die herrschende   10 
scharf pr(fend zu widerlegen, und wenden uns zu den Bem(hungen des 
Freundes, die wir mit eignen Betrachtungen zu begleiten entschlossen sind.
           Am reinsten erkennen wir ohne Zweifel das Gesetz der Farben in 
der Kunst.   Denn in der ordnenden und scha!enden Seele des K(nstlers 
mu) das Gesetz der Harmonie der Farben heimisch seyn und bestimmend           15 
hervortreten.  In der Kunst sehen wir daher am deutlichsten, was sich sucht 
und -ieht, was sich widerstrebt und versteht, was sich au2ebt und wech'
selseitig unterst(tzt.  Denn mit ihrer ganzen Naturbedeutung tritt die Farbe 
in der Kunst auf, und der tiefe Eindruck, den ein wohl gew#hltes Colorit 
auf uns macht, entsteht daher, weil die Sprache der Natur in eine Sprache           20 
der Liebe verwandelt wird, ohne da) jene urspr(ngliche, tiefe Naturbe'
deutung verschwindet.  Aber eben weil in der Kunst die h*hern Verh#ltnisse 
der Farben am reinsten hervortreten, wird sie nothwendig die Lehrerin 
der Naturforscher, die sich an der reinsten Darstellung des Eigenth(mlichen
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am meisten erg*tzen, und durch diese am vorz(glichsten zur Untersuchung 
gereizt werden.  Die Bem(hungen eines denkenden K(nstlers k*nnen uns 
daher keineswegs gleichg(ltig seyn, und sie m(ssen uns um so wichtiger 
erscheinen, je mehr er sich vor der herrschenden Richtung der Naturwis'
senschaft bewahrt, und je reiner und unbefangener er sich an den eigen'                   5
th(mlichen Standpunct seiner Kunst festgehalten hat.
           Wer in diesem Sinne Naturforscher ist, dem werden die Bem(hungen 
unsers Freundes, nicht nur f(r die Kunst, sondern auch f(r die Wissenschaft 
sehr wichtig erscheinen.   Denn eben die unbefangene Art der Darstellung, 
die nichts zu erkl#ren, nur einfach zu ordnen sucht, die nirgends (ber ihre           10
Grenze geht, die innere F(lle des Eigenth(mlichen aber wohl zu sch#tzen 
wei), hat eine gro)e Klarheit und Strenge in dem Ganzen hervorgebracht, 
so da) sich alles wechselseitig tr#gt und unterst(tzt.  Auch die Eigenth(m'
lichkeit der Ansicht und der Darstellung wird niemand leugnen k*nnen.  
Aus keiner der bekannten Ansichten der Farben ist diese entstanden, und            15
selbst Goethe's Beytr#ge, die zwar durch sie sehr best#tigt werden, haben 
nur geringen Antheil an der Richtung seiner Betrachtung.  Eben so wenig 
wird man seine Bem(hungen mit Leonardo da Vinci's, Schäfer's, 
Schiffermüller's, Lambert's, Mayer's oder Lichtenberg's zu'
sammenstellen, oder durch diese als (ber-(ssig ansehen.  Merkw(rdig ist            20
es aber, da) die Darstellung unseres Freundes, was wir, obgleich unbekannt 
mit Goethe's ferneren Bem(hungen, wissen, mit diesen aufs genaueste (ber'
einstimmt.  Man glaube nicht, da) er alles gegeben hat, was er zu geben 
vermochte.  Wir selbst sind, theils durch m(ndliche, theils durch schriftliche
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Mittheilungen im Besitz mancher Erl#uterungen und h*herer Ansichten, die 
dasjenige, was hier einfach dargestellt ist, an das H*chste und Tiefste der 
Kunst ankn(pfen, und sich an seine gr*)eren und vielseitigeren Bem(hungen 
kunstvoll anschlie)en.
           Indem wir uns aber entschlossen haben, die Darstellungen des                        5
Freundes mit einigen Betrachtungen zu begleiten, d(nkt es uns am schick'
lichsten, was er auf seine Weise gefunden hat, durch eine Untersuchung 
auf unserem Wege zu bew#hren; was uns umso leichter wird, indem eine 
#hnliche Ansicht uns lange, durch die Natur uns aufgedrungen, leitete, ohne 
da) dasjenige, was wir auf ganz verschiedenem Wege gefunden, ohne unsere        10 
Bem(hungen wechselseitig zu kennen, in einem gemeinsamen 
Mittelpunct die nehmliche Deutung annimmt.
           Bey der Ausf(hrung unseres Vorhabens zeigen sich indessen 
bedeutende Schwierigkeiten, und manches, was uns die Ahndung zu verspre'
chen schien, wollte uns die wirkliche Untersuchung keineswegs gew#hren.             15 
Wir bekennen daher, da) wir nur weniges zu leisten verm*gen.  Unsere 
Absicht war nehmlich, die Bedeutung der Farben in der Natur, dem Zusam'
menfallen derselben mit eigenth(mlichen Functionen nachzusp(ren.  Obgleich 
nun, was wir durch eine einfache Darstellung der Thatsachen zu geben im 
Stande sind, mit der Ansicht unsers Freundes auf eine (berraschende Weise      20 
(bereinstimmt, so d(rfen wir uns doch keineswegs r(hmen, den Gegen'
stand ersch*pft, ja nur die erste sichere Grundlage mehr als angedeutet zu 
haben.  Was wir hier zum Voraus erinnern m(ssen, damit man uns nicht 
beschuldige, da) wir einen so wichtigen Gegenstand leichtsinnig behandelt, 
oder wol gar die Gr*)e des Themas verkannt haben.                                                   25
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           Zuerst wird sich die Untersuchung zur Betrachtung des Wei)en und 
Schwarzen wenden m(ssen, um, so viel m*glich, die Bedeutung derselben 
zu erforschen.  Denn wenn gleich beyde nicht eigentlich Farben genannt 
werden k*nnen, so erscheint dieser Gegenstand doch als der gemeinschaftliche 
Tr#ger der sich lebendig bewegenden und entgegengesetzten Farben.  Nun             5 
f#llt es einem jeden auf, da) die wei)e Farbe mit dem Hellen, die schwarze 
mit dem Finstern in einer genauen Verbindung steht, und wenn man 
auch wei) und hell, schwarz und dunkel, nicht als dasselbe betrachten kann, 
so ist der Unterschied doch nur darin zu suchen, da) das helle und Finstere 
mehr allgemein, das Wei)e und Schwarze aber an bestimmten K*rpern               10 
.xirt ist, so da) das Wei)e, als der an den K*rpern .xirte Tag, das 
Schwarze aber, als die auf die nehmliche Weise .xirte Nacht angesehen 
werden kann.
           Der Tag aber zeigt sich, bey der allgemeinsten Betrachtung, als 
das Sondernde der Erde.  Der Planet lebt dann nur von sich.  F(r die                       15
Betrachtung & die mit dem Leben eins ist & schwinden die allgemeinen 
Verh#ltnisse zum Universo, und wie die Erde im Ganzen gesondert ist, 
sondert sich auch alles auf ihr.  Die besonderen K*rper treten, als solche, 
gegen einander, das lebendige tritt, in sich lebend, energischer hervor.  
Die Nacht aber ist das Hervortreten allgemeinerer Verh#ltnisse, die Erde           20 
verliert sich in die Unendlichkeit des Universums, das Leben tritt, im Ganzen, 
zur(ck, und die gesonderten K*rper deckt die allgemeine vereinigende 
Finsterni).  Aehnliche Verh#ltnisse nun lassen sich beym Wei)en und 
Schwarzen aufweisen.
                                                                                    F
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           Der Verbrennungsproze) ist das Sondernde der Erde, alle verbrenn'
lichen K*rper aber k*nnen als solche angesehen werden, die, mehr dem 
Allgemeinen angeh*rig, f(r jede Sonderung empf#nglich sind.  Die Natur'
forscher haben gelernt jeden Sonderungsproze) auch in seinen zarteren 
Regungen zu verfolgen, und wir wissen, dass der Sauersto! der Chemiker               5
eine solche Richtung des K*rperlichen angiebt, die so durchaus in der Gewalt 
der sondernden Th#tigkeit versunken ist, da) er, in der Erscheinung, f(r 
das Prinzip derselben gelten kann.  Den ihm entgegen gesetzten Wassersto! 
kann man, aus #hnlichem Grunde, als das Prinzip der Verallgemei'
nerung betrachten.                                                                                                               10
           Die Ver#nderung eines K*rpers, durch welche er, mehr oder weniger 
energisch, von der Richtung des Sauersto!s, /die Oxydation0, oder die ihr 
entgegengesetzte, durch welche er von der Richtung des Wassersto!s ergri!en 
wird, /die Hydrogenisation0, kann auf eine universellere Weise, als blo) 
#u)erlicher Gegensatz, gleichsam als todt,  und auf individuellere                            15
Weise, als lebendig, betrachtet werden.  Nun ist unsere Behauptung, da) 
das Wei)e, Graue und Schwarze die ersten universelleren Ver#nderungen, 
das Rothe, Gelbe und Blaue die zweyten individuellern geben,  so da) das 
Wei)e und Schwarze sich zu den eigentlichen Farben wie die anorganische 
Natur zur organischen verh#lt, und eben daher die allgemeinen Tr#ger der'         20
selben sind, welches wir erstlich von dem Wei)en und Schwarzen uns zu 
beweisen bem(hen werden.
           Die Metalle, die in beyden Richtungen bewegt werden k*nnen, sehen 
wir mit einer herrschenden grauen Farbe, denn selbst, wo in der Metallreihe
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sich das Farbenbild zu regen anf#ngt, indem nehmlich das Kupfer, als ein 
contrahirtes und mehr gesondertes Metall, roth erscheint, das Bley, als ein 
expandiertes und mehr universelles, blau, und das in der Mitte stehende Gold, 
gelb, ist die Farbe doch nur bey dem letztern vollkommen rein, und vermag 
sich bey den (brigen aus dem herrschenden schmutzigen Grau nicht heraus           5
zu arbeiten.
           Sobald aber die Metalle in irgendeiner Richtung der Sonderung oder 
Verallgemeinerung gefangen sind, so sehen wir sie sich in Farben mancherley 
Art verlieren, und zwar vor allem auf der Seite der Oxydation, weil diese 
h#u.ger, wechselnder, energischer hervortritt.                                                             10
           Nun ist in der That die herrschende Farbe derjenigen Metalle die in 
die Gewalt der universelleren Richtung gerathen, die schwarze, wie uns die 
galvanischen Versuche lehren.  Alle sogenannten Hydrures des Silbers, des 
Bleyes, des Kupfers u. s. w. die bekannt sind, sind schwarz.  Auch der 
Schwefel, der, wie die Metalle, in beyden Richtungen der Oxydation und               15
Hydrogenisation beweglich ist, erscheint, mit Wassersto! verbunden, 
schwarz.  Hierher k*nnen k*nnen wir nun auch die schwarzen schwefelhaltigen 
Niederschl#ge der Metalle rechnen, die hydrogener Natur sind, als: das 
schwarze schwefelhaltige Quecksilber, oder der mineralische Mohr, das 
schwarze schwefelhaltige Kupfer, das durch schwefelwassersto3altiges Kali       20
gef#llt worden, das ebenso gef#rbte schwefelhaltige Eisen, auf die nehmliche 
Weise gef#llt, ferner das schwarze schwefelhaltige Bley und Nickel, endlich 
mit gro)er Wahrscheinlichkeit die schwarzen Schwefelverbindungen des 
Wismuth und Kobalt, wenn gleich die Natur dieser Verbindungen, wie die 
                                                                                     F2
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ben schwefelhaltigen Urans, und des gr(nen denselben Sto! enthal'
tenden Titans, weniger bekannt sind.
           Die erste Anlage zur Oxydation aber ist mit einer wei)en, 
oder wenigstens helleren Farbe verbunden, wie die Bedeutung uns lehrt, wo 
es uns erlaubt ist sie zu betrachten.  Bey den edeln Metallen nehmlich, die              5
einer jeden Richtung widerstreben, indem in ihnen die Neigung sich in der 
eigensten Gestalt zu behaupten am st#rksten ist, tritt die k(nstliche Anstren'
gung, durch heftig erh*hte Temperatur zu gewaltsam hervor, als da) es uns 
erlaubt seyn sollte, die erste Anregung zu .xiren.  Untersuchen wir aber die 
(brigen Metalle, so .nden wir einige von der Art, da) die erste Anregung            10
der Oxydation von wei)er oder wenigstens von heller Farbe ist, welche Farbe in 
der Atmosph#re in eine dunklere verwandelt wird.  So ist die leiseste Oxyda'
tion des Kupfers, die die Kunst darzustellen vermag, mit einer hellen Orange'
farbe verbunden, die sich nachher in eine blaugr(ne oder dunkle ver#ndert.  
Die leisen Anregungen zur Oxydation des Eisens, die sich in der galvanischen      15 
S#ule zeigen, beweisen, da) Chenevix Recht hat, wenn er vermuthet, 
da) die erste Farbe die wei)e ist, auf welche die gr(ne und endlich die 
schwarze folgen.  Das Kobalt wird, wenn es rothgl(hend der Wirkung der 
Luft ausgesetzt wird, erst hell blau, dann immer dunkler, endlich schwarz, 
das Magnesium aber, welches sich in der Luft sehr leicht ver#ndert, erst               20
grau, dann dunkelviolett, braun, und endlich schwarz.
           Durch die Verbindung mit S#uren treten bey vielen Metallen beweg'
liche Momente hervor, wo das Zusammenfallen der Oxydation mit der 
wei)en Farbe au!allend und auch keineswegs den Naturforschern entgangen
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ist, aber diese Beyspiele sind auch vorz(glich erl#uternd f(r die Ver#nderung 
der hellen Metalloxyde.  Das phoshorsaure und blausaure Eisen bilden 
wei)e Niederschl#ge, die in der Luft blau werden, salpetersaures Silber ist 
grau und wird in der Luft schwarz, salzsaures Silber /Hornsilber0 ist wei) 
und unterliegt der nehmlichen Ver#nderung.  Von diesen letztern wissen                5
wir, da) diese Ver#nderung nicht unter jeder Bedingung, sondern nur im 
Hellen statt.ndet.  Dasselbe gilt sicher von allen dunkler werdenden Metall'
oxyden.  Sonderbar genug sind die Naturforscher auf diesen Umstand bey 
den (brigen Oxyden nicht aufmerksam gewesen, nur der genau beobachtende 
Scheele bemerkt, da) das gelblichgr(ne Oxyd des Silbers im Lichte schwarz        10
wird.  Aber die hervortretende Schw#rze ist eine Hydrogenisation, die das 
Licht in allen beweglichen K*rpern hervorruft.  So in den Bl#ttern der 
P-anzen, in der (bersauren Salzs#ure, in den lebendigeren hellen Metalloxy'
den und metallischen Salzen.  Der Tag widerstrebt einer jeden Oxydation, 
wo sie nicht in Erstarrung (bergegangen ist, oder wo sie nicht einen eignen          15
innern Heerd gefunden hat & der innerlich aufgegangene Tag & wie im 
thierischen Leben.
           Auch Buchholz's und Ritter's Versuche beweisen, da) jede Hy'
drogenisation und Ver.nsterung mit fortschreitender Oxydation in dem 
nehmlichen K*rper statt .ndet.  Denn, wenn sie das salpetersaure oder salz'       20
saure Silber dem Sonnenlichte aussetzen, ward die ganze Masse keineswegs 
schwarz; vielmehr, indem die Ober-#che schwarz ward, erhielt sich die 
unter derselben liegende Fl#che grau oder wei), ja, wenn sie beym salzsau'
ren Silber schon grau war, ward die wei)e Farbe wieder hervorgerufen.  Man
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denke sich, was hier als Farben'Gegensatz geschauet werden kann, 
noch unendlich tiefer gehend, und man wird einsehen, wie, bey den oben'
erw#hnten dunkler werdenden Metalloxyden selbst die innerlich fortschrei'
tende Oxydation mit einer #u)erlich gegen das Licht gekehrten entgegenge'
setzten Function verbunden seyn kann.  Indessen ist es kaum von irgend                5
einem Metalloxyd bewiesen, da) es, w#hrend es dunkler ward, an Oxyda'
tion zunahm, das Braunsteinoxyd ausgenommen.  Aber dieses zeigt auch so 
viele heterogene Erscheinungen, eine solche Neigung sich zu reduciren, ja 
selbst in eine merkw(rdige h*chst bewegliche Spannung der Hydrogenisation 
zu treten /als Chamaeleon0, da) es in dieser R(cksicht, unserer Ansicht nach,    10 
doppelt belehrend wird.
           In einigen F#llen scheint bey den Metallen der erste hellere Moment 
der Oxydation schnell verschwindend und kaum bemerkbar.  So l#uft das 
Quecksilber in der Luft schwarz an, und erh#lt durch Sch(tteln die nehm'
liche Farbe.  Zink, so merkw(rdig durch die Begierde mit der es der Richtung     15
der Oxydation entgegeneilt, wird ebenfalls schwarz, und das Wismuth l#uft blau, 
oder eigentlich vielfarbig an.  Doch sind diese F#lle selten, und wir zweifeln 
nicht, da) man auch bey ihnen den hellen Moment keimender Oxydation 
bey genauerer Beobachtung wird entdecken k*nnen.
           Desto h#u.ger sind diejenigen Metalle, die diesen Moment fest                  20 
halten.  So l#uft das Zinn graulich wei) an, das Bley wird an der Luft grau, 
dann wei); Antimonium, Tellurium und Arsenik ver-(chtigen sich als 
wei)e Oxyde. Die (brigen Metalle, Wolfram, Molybd#n, Uranium und 
Chromium sind in R(cksicht ihrer ersten, beweglichen Oxydationsregungen 
zu unbekannt, als da) wir von ihnen etwas erw#hnen k*nnten.                                  25
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Zwischen diesem Wei) der Oxydation und dem Schwarz der Hydro'
genisation brechen nun die lebendigern Farben der Oxyde hervor.  Diejenigen 
Metalle, die dem Mittelpunct der Metallit#t n#her liegen, suchen mit der 
respectiven Intensit#t ihrer urspr(nglichen Natur, ihre eigenth(mliche Art zu 
behaupten, daher rufen sie, wenn sie der Gewalt der Oxydation zu unter'                5
liegen bef(rchten, die entgegengesetzte Richtung hervor, und zwischen 
beyden spielen die mannigfachen Farben des Eisens, Kupfers, Kobalts, 
Bleyes u. s. w. Diejenigen Metalle dahingegen, die von dem Mittelpunct der 
Metallit#t entfernter sind, und daher von der Richtung der Oxydation st#rker 
ergri!en werden, bleiben entweder wei), wie Antimonium, Tellurium,                  10
Arsenik, oder sie erblassen nach einem kurzen, durch wechselnde Farben 
angedeuteten Leben.  So ist das Wolframmetall erst schwarz, dann heller 
gelb, das Chromium erst gr(n, dann braun, dann heller orange, das Titan 
erst blau, dann roth, zuletzt wei), endlich das Zink erst gelb, dann wei).
           Am deutlichsten erkennen wir aber die Leichname durch grosse Natur'     15
processe l#ngst get*dteter Metalle, in den Erden deren metallische Natur jetzt 
mehr als vermuthet wir, deren Erstarrung durch Oxydation keinem Zweifel 
unterworfen ist, und die bekanntlcih alle wei) sind.
           Man k*nnte uns einwenden, da) eine Menge K*rper, wie Leine'
wand, Papier, Wachs, Talg, wei) und verbrennlich sind.  Aber eben diese             20
werden unsere Ansicht am au!allendsten best#tigen und erl#utern.  Denn 
erstens ist es gerade bey diesen bekannt, da) die Oxydation mit der wei)en 
Farbe zusammenf#llt, die auch durch sie erh*ht wird /worauf das Bleichen 
mit Salzs#ure beruht0, und dann brennt ja in der That nie das Wei)e, son'
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dern das entgegengesetzte Schwarze wir erst hervorgerufen, und aus diesem 
Gegensatze, am Rande des Wei)en und Schwarzen, entspringt die Flamme, 
als ein lebendiges, bewegliches Farbenbild, unten blau, in der Mitte gelb, 
und wenn die Flamme vollst#ndig ist, immer auf der Spitze roth.
           Eine sch*ne und bedeutende Best#tigung gew#hren uns die Gebirge.             5
Nachdem die Zusammensetzung & aus Feldspath, Glimmer und Quarz & die 
auf innern Widerstreit der Actionen deutet, von welcher Art dieser auch 
seyn mag, allm#hlig verschwunden ist, durch Granit, Gneus und Glimmer'
schiefer, erscheint die einfache Masse der Erstarrung und einseitigen Oxyda'
tion im Thonschiefer, anscheinend schwarz.  Aber der Thonschiefer ist in der    10 
That wei), wie der wei)e Strich, den jeder an unseren Schreibtafeln kennt, 
(berzeugend darthut.  Das Schwarzwerden der Ober-#che ist jene merkw(r'
dige Function des Lichts, also ein anfangendes Verbrennlichwerden, wie 
die Schw#rze des Lichtschnuppens, der Metalloxyde, des brennenden Papiers. 
Da) es wirklich eine atmosph#rische Function ist, davon (berzeugt uns die         15 
allgemein bekannte Erfahrung.  Denn der wei)e Strich wird, befeuchtet, in 
der Atmosph#re schwarz.  Allm#hlig, wie in den j(ngern Gebirgen der Pro'
cess der Verbrennlichkeit zunimmt, h*rt der wei)e Strich auf, die Hydroge'
nisation ist tiefer in die Materie hineingedrungen, die fortw#hrende, und 
jetzt tiefergreifende Lichtfunction hat die entgegengesetzte Richtung m#chti'   20
ger erregt, das zeugende, und f(r das Leben empf#ngliche Princip der Nacht 
hervorgerufen, und endlich erscheint die, jetzt von der bestimmbaren Un'
endlichkeit durchdrungene Masse, als Kohlenblende, als Steinkohle, und 
die Flamme bricht aus.
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           Wenn wir daher, aus Gr(nden die nicht bekannt sind, den Koh'
lensto!, als das Element des festen Landes bestimmen, so ist dieser Sto! 
keineswegs schwarz, sondern, als das urspr(nglich Erstarrte, vielmehr 
wei), und erscheint nur schwarz in der ihm nicht urspr(nglichen Richtung 
der Verallgemeinerung.  Erfahrungen unterst(tzen unsere Behauptung, denn         5
die brennende schwarze Kohle ist, wie Winterl und Berthollet bewiesen 
haben, hydrogenisiert.
           Auch im Leben f#llt die universellere Sonderung mit der wei)en Farbe 
zusammen.  Die wei)en S#fte und alle wei)en Theile der P-anzen sind 
bekanntlich vorzugsweise oxydiert, und aus der Mitte des Wei)en und des in     10
dem Gr(nen verborgenen, durch das Leben gemilderten, Schwarz der Kohle, 
entspringen, als die lebendigen Flammen, die gef#rbten Bl(then, durch das 
eigenth(mliche Leben in einer Richtung der F#rbung festgehalten.  In den 
niedern Thieren, wo die Sonderung universeller, mehr an das allgemeine 
Leben der Erde gekn(pft ist, wie schon das Anschlie)en an das indi!erente          15 
Wasser, oder an den Wechsel seiner Spannungen in der Atmosph#re durch 
das j#hrliche Absterben, kund thut, wo das Leben tr#ger und weniger beweg'
lich erscheint, ist daher das Blut wei) und kalt.  nicht allein bey den 
P-anzen, auch bei der Vegetation der Thiere /Haare, Federn0 deutet die 
wei)e Farbe auf Erstarrung /todte Oxydation0.  Daher erblassen diese Theile,     20
wo das regere Leben zur(cktritt.  Die Farben der S#ugethiere, der V*gel, 
wie in den Bl(then, treten gegen Norden zur(ck. Endlich .nden wir im 
h*chsten Norden fast lauter wei)e Thiere, so die Hermeline, Haasen u. s. w. 
die, wie die Erde, im Winter wei) werden, die wei)en B#ren und das Heer
                                                                     G
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wei)ge.ederter V*gel.  Auch die wei) erstarrte Schneedecke des Winters 
deutet auf eine allgemeine Sonderung; denn es ist bewiesen, da) das erfrorne 
Wasser und vor allem der Schnee oxydirt sey.
           Aber die bunten Farben verschwinden mit den Metallen, bey welchen 
noch der lebhafte Streit entgegengesetzter Richtungen statt .ndet, zeigen sich     5 
nur als Fremdlinge, durch die Metalle hervorgerufen, in der Epoche der 
herrschenden Erden, wo die einzigartige Erstarrung waltet, und 
erscheinen erst wieder in der stets beweglichen lebendigen Luft, und in den 
lebenden P-anzen und Thieren.
           Suchen wir nun denjenigen Mittelpunct aller Materie, in welchen                10
alle diese Richtungen, sowohl des Wei)en und Schwarzen, als die des 
beweglichern und lebendigern Farbenbildes, sich auf eine v*llig gleichg(ltige 
Weise verlieren, so da) sie aus diesem Mittelpunct, durch die #u)ere, bele'
bende Stimmung der Lichtfunctionen, bald auf diese, bald auf eine andere 
Weise hervorgerufen werden k*nnen, so .nden wir diesen, wie alle Erfah'             15
rungen einstimmig darthun, im Wasser.  Denn alle jene Oxydationen 
und Hydrogenisationen der Metalle werden durch das Wasser vermittelt, wie 
die lehrreichen Versuche von Madame Fulhame, und die allgemein 
bekannten der best#tigenden galvanischen S#ule beweisen.  Und keiner, der 
die gegenw#rtige Physik mit einem allgemeinern und umfassendern Blicke          20 
(berschauet, wird zweifeln, da) die Form des Galvanismus die bestimmende 
des angehenden chemischen Processes sey.  Von so vielen Seiten und so 
vielf#ltig ist dieses,  zumahl von Ritter, bewiesen, da) wir es weitl#u.ger 
zu entwickeln (berhoben seyn k*nnen.  Alle jene von dem Hellern ins
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Dunklere (bergehende Metalloxyde, zeigen jene Ver#nderungen nur, wenn 
sie feucht sind, und nicht das salzsaure und salpetersaure Silber allein, auch 
das orangefarbene Kupferoxyd, das gr(nlichgelbe Silberoxyd, und ohne allen 
Zweifel alle auf erw#hnte Weise ver#nderliche Metalloxyde, bleiben, wenn 
sie trocken sind, unver#ndert.  Bey einem jeden Oxydations' oder Hydroge'           5
nisations' und Neutralisationsproce) wird Wasser gespannt, oder wie die 
Chemiker sich ausdr(cken, zerlegt oder erzeugt, und es ist in dieser R(ck'
sicht der gleichg(ltige, unbestimmte, unendliche Tr#ger aller Farben.
           Aber das Wasser ist auch das allgemeinste Grau der Natur.  Das                
Meer erscheint nur di!erenzirt und in Farben spielend, wo es sich an Ufern        10
und -achen Wassern bricht, und das Grau der Atmosph#re ist, wie allgemein 
bekannt, mit ihrer Wasserproduction eins.
           Indem nun, aus dem allgemeinen und unendlichen Grau, getragen 
von dem starren Gegensatz des Wei)en und Schwarzen, das Farbenbild 
entspringt, oder sich vielmehr in und mit dieser allgemeinen Welt                          15
bildet, entdecken wir gleich in ihm die Spuren des h*hern Lebens; nehmlich 
in der herrschenden Triplicit#t, da bey dem Wei) und Schwarz nur die 
Duplicit#t waltet.  Denn obgleich das Roth und Blau als ein lebendiger Ge'
gensatz angesehen wird, ist doch keineswegs das Gelbe als die blo)e Indi!e'
renz zwischen beyden zu betrachten.  Das Wei)e und Schwarze sind nehm'        20
lich nur durch ihre Relation gegen einander, und das Graue dr(ckt nichts 
anders aus, als das Gleichg(ltige dieser Relation.  Bey den Farben hingegen 
ist der Mittelpunct, und mit diesem die Extreme, wahrhaft selbstst#ndig und 
in sich gegr(ndet, wie unser Freund bewiesen hat.  Und diese Selbstst#n'
                                                                                  G2
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digkeit verliert sich nie, sondern behauptet sich, so lange die Functionen 
leben, auch in dem scheinbarsten Minimo der entgegengesetzten Mischung.  
Aber daraus folgt nun, da) das Ganze sich in einem jeden Gliede durchdringt, 
und eben dadurch ein h*heres, beweglicheres Leben hervorruft, indem Roth, 
Gelb und Blau als eben so viele Mittelpuncte eines unendlichen Gegensatzes         5 
erscheinen.
           Dieser Gegensatz, wenn gleich auf eine lebendigere Weise, ist nun 
der nehmliche, den wir im Wei) und Schwarz, obgleich als eine blo)e 
scheinbare todte Erstarrung erkannten.  Denn das Roth und Blau zeigt uns 
abermals den Widerstreit der Oxydation und Hydrogenisation.  Selbst bey         10
dem ersten Keimen des prismatischen Farbenbildes, das aus dem herrschen'
den Grau der Metallreihe hervorbricht, erkennen wir das Roth auf der Seite 
des starreren, also am meisten individualisirten Metalls,  4im?5 Kupfer, das
Blau auf der Seite des expandirten, also universellern Metalls, im Bley,
und das Gelb bey dem in der Mitte stehenden edleren Gold.  Und zwar diese       15 
Farbe, als das gleichsam in dem Mittelpunct der Masse .xirte Licht, am 
reinsten.
           Herrschel's und Ritter's Versuche stimmen aber durchaus (berein,
ja sie bezeichnen auf lehrhafte Weise das nehmliche.  Denn indem
Ritter beweist, da) die rothe Farbe des prismatischen Bildes die Oxydation       20
nicht nur unterh#lt, sondern auch hervorruft, die blaue Farbe aber hydroge'
nisirt, so ist die individuellere Contraction auf de Seite der rothen Farbe, 
die universellere Expansion auf der Seite des blauen.  Bey dem allge'
meinen Zusamenhange aller Dineg ist aber, eine Contraction eines K*rpers
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/durch die Oxydation0 mit der Expansion der Umgebung unmittelbar ver'
kn(pft, welches die Erscheinung der W#rmeerregung nach Herrschel in der
rothen Farbe hervorruft.  Eben so ist eine jede Expansion eines K*rpers mit
der Contraction der Umgebung verkn(pft, wodurch die Erscheinung der
relativen W#rmeverminderung nach Herrschel in der blauen Farbe erzeugt           5
wird.  Da) aber die Herrschelsche Wahrnehmung auf keinen Irrthum 
gegr(ndet sey, hat trotz allen Widerspruchs von Leslie, W(nsch und 
andern, Ritters gr(ndlich kritische Untersuchung bewiesen.
           Wir folgern aus dem bisherigen, was aus ihm mit Nothwendigkeit
gefolgert werden mu), (berzeugt, da) uns die Wahrnehmung der ewig                  10
consequenten Natur, sind wir nur auf dem rechten Wege, nicht widerspre'
chen wird.
           Da nehmlcih das Graue die Indi!erenz des Wei)en und Schwarzen,
und zugleich die universelle, unbestimmte, nicht individualisirte Erschei'
nung aller Farben ist, so ist klar, da), wo das Wei)e und das Schwarze in               15
steter Spannung gegen einander erhalten werden, ohne sich ins Graue zu 
indi!erenziren, die lebendigere Hineinbildung des einen in das Andere nur
durch den beweglicheren Farbengegensatz vermittelt werden kann.  Denn die 
Farben sind ja nichts anders als das Leben des Grauen, was das Wei)e und
Schwarze in ihrer Spannung gegen einander ebenfalls sind.  Alle hellen Farben     20
sind aber nur durch die Gewalt des Wei)en, alle dunklen durch die Gewalt des 
Schwarzen.  Was daher von der Spannung des Wei)en und Schwarzen, gilt
auch von der Spannung der hellen und dunklen Farben.  Aber nicht von
diesen allein, auch von dem Hellen und Finstern (berhaupt.  Es ist gewi),
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da) das Tageslicht mit einem Oxydationsprocess verkn(pft ist, wie die
angef(hrten Hydrogenisationen der Metalloxyde, der P-anzen u.s.w. bewei'
sen.  Im Finstern m(ssen wir schon die Hydrogenisation annehmen, weil 
es dem Hellen entgegengesetzt ist, wenn auch nicht andere au!allende That'
sachen, die wir sp#ter erw#hnen werden, daf(r spr#chen.  Selbst die k(nst'              5
liche Erhellung, durch leuchtende Flamme, hydrogenisirt, wie Decandolle
durch seine Versuche mit P-anzen bewiesen hat.  Man denke sich hier kein
Extrem der Oxydation oder Hydrogenisation, wie es das grob sinnliche
chemische Experiment zu .xiren vermag.  Nur die lebendige Combination
vermag diese leisen Aeu)erungen f(r die Betrachtung zu gewinnen.                        10
           Kurz, es mu) zwischen allen hellen und dunklen K*rpern, die sich
ber(hren und wechselseitig spannen, ein der Flamme #hnliches Farbenbild
hervorbrechen, wie zwischen dem wei)en Tag und der schwarzen Licht'
schnuppe, den lebendigen, durch die Spannung unterhaltenen Gegensatz
bezeichnend.  Dieses Farbenbild ist am Tage unsichtbar, wie die Flamme im       15 
Sonnenlicht, erscheint aber nicht im Dunkeln, weil das Dunkle die
Spannung zwischen Wei) und Schwarz, und mit dieser die Bedingung der 
Erscheinung au2ebt.  Das Prisma nun ist f(r diesen lebendigern Gegensatz, 
was das Microscop f(r die kleinen sonst unsichtbaren Gegenst#nde, der
Entdecker, keineswegs der Erzeuger desselben. Und man braucht nicht einmahl 20
das Prisma, um die lebendige, zwischen Wei) und Schwarz verschlossene 
Farben-amme zu entdecken.  Man mahle nur ein tief schwarzes Quadrat, etwa 
einen halben Zoll lang und breit, auf ein wei)es Papier.  Daneben
mahle man einen viereckigen schwarzen Rand, etwa ein viertel Zoll breit
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und zwey Zoll lang, der eine lange schmale, drey bis vier Linien breite
wei)e Fl#che von allen Seiten umschlie)t.  Beyde betrachte man anhaltend 
und genau, mit fast zugeschlossenen Augen.  Hierbey bewegen sich die 
Augen von selbst schnell blinzelnd auf und nieder.  Also wird das Wei)e in
das Schwarze, dieses in jenes hineingebildet, und aus dieser Hineinbil'                     5
dung entspringt in der That das prismatische Bild, und zwar ganz nach den
Gesetzen der Goetheschen Farbenvertheilung, bey nach unten gekehrtem
Winkel des Prisma, nehmlich, bey der schwarzen Fl#che auf wei)em Grunde
oben blau, unten roth und gelb, bey der wei)en Fl#che auf schwarzem                    
Grunde oben roth und gelb, unten blau.  Wir haben diese gef#rbten R#nder,       10
bey hundertfaltiger Wiederholung, wenn gleich schmal, recht deutlich
gesehen.  Wie es scheint, gelingt es den Kurzsichtigen gar nicht, oder
schwer.  Mit einiger Aufmerksamkeit kann ein jeder, der nicht kurzsichtig
ist, den Versuch anstellen.                                                                                           
           In einer andern R(cksicht tritt das zerstreuende Prisma in Gegensatz        15
gegen das concentrirende Brennglas, und das prismatische Farbenbild, das
in der dunklen Kammer, oder durch die Lichtzerstreuung des kegelf*rmigen
Prisma6s hervorgerufen wird, ist die an den Gegensatz des Wei)en und 
Schwarzen gekettete Flamme, so wie die Flamme, die durch eine jede Ver'         
brennung, auch durch das Brennglas hervorgerufen wird, das aus demselben         20
Gegensatz lebendiger hervorbrechende, ins sich beweglichere Farbenbild.  Wo
das Farbenbild erscheint, ist oder wird der Gegensatz vom Hellen und Dun'
keln erzeugt, und von diesem bezwungen erscheint es, nur durch die Richtung,
keineswegs durch die Function, von der Flamme verschieden.                                  
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           Da) es sich auf diese Weise verh#lt, beweisen die genauern Versuche
mit dem wei)en salzsauren Silber auf eine au!allende Weise.  Bey dem Hrn.
Dr. Seebeck in Jena haben wir nehmlich sch*ne, sorgf#ltig erhaltene Pr#pa'
rate dieses gegen die Lichtaction so beweglichen Salzes gesehen, welche,
indem sie in einer dunklen Kammer der Einwirkung des prismatischen Bildes       5
ausgesetzt wurden, nicht allein in der blauen Farbe schwarz, in der rothen
Farbe wei) wurden, sondern auch aufs deutlichste selbst die Farben des
Prisma6s, wenn gleich etwas matter, erhalten hatten, so da) das sonst
wei)e, roth, das sonst schwarze, blau, in der Mitte aber das Gelb erschien. 
Diese mit Sorgfalt angestellten Versuche, die mannichfaltig modi.cirt                 10
sind, hat der Entdecker leider nicht bekannt gemacht.  Sie erscheinen uns aber
h*chst wichtig.  Denn ist es nicht klar, da) hier die Farben mit den 
Functionen identisch werden, da) diese beweglichern Momente, wie die
farbige Flamme aus den brennenden K*rpern, aus dem Gegensatz des Hellen 
und Dunkeln hervorbrechen, nur an diesen allgemeinen Gegensatz gebunden?     15
Die rothe Farbe schlie)t sich im Allgemeinen an die wei)e, wie sie auch, in 
den bekannten Versuchen von Goethe, ins Wei)e hineinstrahlt, die blaue 
an die schwarze, wie ebenfalls in den erw#hnten Versuchen.  Da) aber diese
urspr(ngliche Vertheilung auf mancherley Weise modi.cirt werden kann,
daran zweifeln wir keineswegs.                                                                                          20
           Die Gesetze der Vertheilung der Farben an entgegengesetzten dunklen
R#ndern heller, und hellen R#ndern dunkler K*rper, bey nach oben oder unten
gekehrten brechenden Winkel des Prisma6s, er*!nen der Betrachtung ein
unendliches Feld, das durch Goethe so gl(cklich gewonnen ist, und f(r die
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Theorie des Lichts von entschiedener Wichtigkeit werden wird, hier aber nur
angedeutet werden kann.  Indessen verdient es wohl bemerkt zu werden,
da) etwas, dieser Vertheilung #hnliches, selbst bey den Flammen sich 
#u)ert, zumahl bey den brennenden Metallen, indem die urspr(nglich con'
trahirteren Metalle mit rother und bunter Flamme brennen, wie Kupfer,                5
Eisen u. s. w. die expandirteren mit blauer, wie Antimonium, Arsenik, selbst 
Schwefel und Phosphor.  Die h*chste Intensit#t der Flamme aber scheint
den Gegensatz aufzuheben, und in einen bl0)en hellen Schein zu verwandeln,
wie die Wei)gl(hhitze, die Verbrennung des Phosphors in Sauersto!gas u. s. w.
           Auch die mancherley Modi.cationen der Lichtfunctionen des prisma'      10
tischen Bildes, durch die verschiedene Bescha!enheit der Prismen , sind durch die
scharfsinnige und streng pr(fende combinatorische Zusammenstellung der 
Versuche von Herrschel, Englefield, Leslie und Wünsch, durch Ritter, h*chst 
wichtig geworden.
           Bey allen diesen Untersuchungen werden wir aber nie (bersehen,                  15
da) selbst der Gegensatz vom Hellen und Dunklen nur als Lichtfunction zu
betrachten ist, und das Licht selbst so wenig durch diese Gegens#tze aus seiner 
Einheit heraustritt, als die Seele die Einheit ihres Wesens durch das Wechselspiel 
einiger Gedanken au2ebt.
           Die Flamme ist also die Zusammendr#ngung der individualisirten              20
Th#tigkeit des Lichts, die aus der Mitte des Gegensatzes von hell und dunkel
auf die lebendigste Weise hervorbricht.  Und wenn Wei) und Schwarz eine 
individuellere Darstellung des Hellen des Tages und des .nstern der Nacht ist,
so ist das Farbenbild wieder die h*here Individualisierung des Wei)en und
                                                                                          H
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Schwarzen, indem aus dem #u)ern Gegensatz die h*here Triplicit#t hervor'
bricht; diese selbst wird aber, durch die h*chste Individualisierung in der 
Flamme, zur urspr(nglichen lebendigen Einheit zur(ckgef(hrt, aus welcher 
sie herstammt.
         Wo das Maximum der Ver.nsterung hervortritt, da ist keine Flamme,          5
sondern nur feurige rothe Gluth, das Extrem der Concentration, welches die
Zwischenglieder des Farbenbildes zur(ckdr#ngt, um gleich das H*chste dar'
zustellen.  Durch die rothe Gluth bricht daher wieder die Erstarrung des 
Wei)en als Asche hervor.  So sehen wir am Lichte, da wo der Ru) die h*ch'         9
ste Spannung des Lichtschnuppens, die Gluth mitten aus der beweglichen Flamme 
den Uebergang zum entgegengesetzten Extrem des Verbrannten angeben, und    
daher mit Asche bedeckt.  Auf die nehmliche Weise leuchten die Lichtmagnete,
der Diamant, der Cantonsche Phosphor, das faule Holz, das Meerwasser und 
so viele andere K*rper, nachdem sie dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen sind, 
im Finstern.  Im Licht nehmlich wird eine leise Hydrogenisation, durch die         15
waltende Oxydation der Atmosph#re hervorgerufen.  Im Finstern bricht diese,
durch die herrschende Hydrogenisation gesteigert und gespannt, in einer
leisen Verbrennung aus, die sich durch die Phosphorescenz o!enbart.
        Wir k*nnen das Roth, welches im Violett des Farbenbildes hervortritt, als  19
die keimende Anlage eines neuen Gegensatzes ansehen, als ein Roth, welches eben
so aus dem Extrem des Blauen hervorbricht, wie die Gluth aus dem Schwarz der 
Kohle.  Die stille Gluth der Lichtmagnete bricht ebenfalls in der blauen Farbe
des Prisma6s hervor, wie fr(her Wilson, sp#ter Ritter bewiesen haben.
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     Wenn wir das Dargestellte genau erw#gen, so k*nnen wir nicht daran
zweifeln, da) alle Pigmente, die metallischen sowohl als auch die vegetabilischen,
als verschlossene Flammen, .xirte Stufen derselben, anzusehen sind, und 
zwar so, da) die Eigenth(mlichkeit der .xirten Function sich durch die
Farbe entdecken l#)t.  Zwar wird es kaum m*glich seyn, diese Functionen             5
in allen ihren leisen Ver#nderungen zu verfolgen, weil die Verwicklungen
fast unendlich sind, indem das Helle sowohl als das Dunkle alle Stufen des 
Farbenbildes durchlaufen, und eine jede Farbe alle Modi.cationen des Hellen 
und Dunkeln theilen kann.  Indessen liegen allerdings in einer jeden Farbe
alle andern, und bey vielen Pigmenten sehen wir sie auf eine merkw(rdige            10
Weise bey der leisesten Anregung hervortreten.
     So Winterl's mineralisches Chamaeleon oder hydrogenisirtes Braun'
steinoxyd, bey welchem die Hydrogenisation so energisch ist, da) selbst das
Kali im Gegensatz gegen dasselbe als S#ure auftritt und sich mit ihm neutra'
lisirt.  Wenn auch nur die leiseste S#ure die Function der Oxydation hervor'       15
ruft, so steigert sich erst die allgemeinere Hydrogenisation, und die Masse
wird aus einer dunkelgrasgr(nen in eine schwarzgr(ne und schwarze ver'
wandelt. Aus diesem Schwarz regt sich nun die blaue Farbe, erst schwarzblau,
dann rein blau.  Aus diesem bricht das Roth hervor durch das Violettbl#uliche,
Violette, Violettpurpurne, Purpurne, Purpurrothe, Rubinrothe, und bleibt         20
bey der Feuerfarbe der Morgenr*the stehen.  Grade wie jene Gluth der gl('
henden Kohle, die nur, durch eine lebendigere Action, mit Zur(ckdr#ngung
aller Zwischenstufen, das feurieg Extrem aus dem d(stern Schwarz augen'
blicklich hervorruft.  Was die leise Oxydation au2ebt, bey geringer Menge
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selbst die Ber(hrung mit dem Finger, vernichtet alle rothe Farbe, und stellt 
die urspr(ngliche gr(ne schnell wieder her.
           Die in den P-anzen .xirten Lichtfunctionen durchlaufen #hnliche
Stufen, wie Wahlenberg gezeigt hat.  So wird die gr(ne Farbe des
Extractivsto!s durch Kali gelb, wie aus den Beeren des Rhamnus carthaticus         5
und aus den Knospen des Populus balsamifera.  Die gelben werden durch
Kali roth /oder braunroth0, wie aus den Wurzeln des Curcuma, die rothen
werden durch das Kali violett, wie beym Fernambukholz, die scharlach'
rothen werden durch das dasselbe Reagens blau, wie der Extractivsto! aus den
Blumenbl#ttern des Papaver dubium; die violetten endlich werden dadurch         10
gr(n, wie der aus den Beeren der Actea spicata und der aus den Blumen'
bl#ttern der Viola odorata.  Die anf#nglich gr(ne Farbe wird also von dem
Kali nach und nach in die gelbe, rothe, blaue, und dann wieder in die gr(ne
umge#ndert.  Alle durch Kali hervorgerufenen Farben werden nicht 
allein durch S#uren wieder aufgehoben, sondern viele nat(rliche werden durch     15
die letztern ver#ndert, und zwar in der umgekehrten Ordnung & also vom
Gr(n zum Blau, Roth u. s. w. grade wie das oben erw#hnte Chamaeleon.
           Um die Art dieser Verwandlung zu begreifen, m(ssen wir folgendes
erw#gen.  Das Kali wirkt als ein Erreger der Hydrogenisation, woran wir
nicht zweifeln k*nnen, indem es theils den oxydirenden S#uren entgegenge'        20
setzt ist, theils im Lichte, das f(r die P-anzen hydrogenisirend ist, oft die
Farben in der nehmlichen Ordnung ver#ndert werden, wie durch Kali.
So werden die gelblichen, rothbraun, wie beim Extractivsto! aus der 
Rinde des Alnus, die rothe Corolle der Pulmonaria wird blau u. s. w.  Dieses
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hydrogenisirenden Reagens steigert also erst die Oxydation, und durchl#uft
daher immer die rothe Farbe, die gew*hnlich auch hier hell ist, bis aus dem
hellern Roth das Blau hervorbricht.  Den umgekehrten Weg, den des Cha'
maeleons nimmt die S#ure.
           Die leisesten Farbenspiele treten beym Anlaufen der Metalle hervor,            5
und zwar hier, nachdem die Anregung hellerer Oxydation zur(ckgedr#ngt ist,
meist mit denjenigen Farbenfolgen, die unser Freund die monotonen 
und disharmonischen nennt.  Diese haben in der Natur ein h*heres Interesse 
als in der Kunst, weil sie auf die spielende Entstehung hinweisen.  So alle
Farben des Regenbogens, die in voller Pracht und bogenf*rmig beym grauen       10
Spiesglaserz hervortreten, weniger deutlich beym Bleyglanze und Eisenglanze.
Manchmahl ist helleres Blau mit lichterem Gr(n und wenig Roth und Gelb
sanft verbunden, wie beim Wismuth, Buntkupfererz, Kupferkies; *fters
wieder ein dunkles Braun, Blau, Gr(n und Gelb zusammen, wie vorz(glich
prachtvoll bey dem Elbaer Eisenglanz.  Das geh#rtete Stahl l#uft wie Spiesko'       15
balt und Kupferglas mit einem blassen Blau und Gelb an.  Alle diese Farben
sind nun deutlich genug leichte Spiele der Oxydation und Hydrogenisation,
zwischen dem helleren der angehenden Erblassung und dem dunkleren Metall 
hervorbrechend, und erregt durch die leichte Beweglichkeit des atmosph#ri'
schen Wassers.  der Schwefel daher, der das Wasser in dieser Verbindung vor'   20
z(glich leicht zu spannen vermag, macht die Metalle vor allem daf(r empf#nglich.
           Die harmonischen Farben kommen zwar selten in der Natur vor, doch
auf eine sehr merkw(rdige, und die Ansicht unseres Freundes au!allend best#'
tigende Weise.  Nehmlich bey den opalisierenden Fossilien.  Der Labradorstein
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zeigt uns die Erscheinungen nur unrein, weil bey ihm die Verwitterung,
mehr oder weniger versteckt, den Farbenwechsel hervorruft; aber diese ist mit
der allm#hligen Metamorphose verkn(pft, die die monotonen Ueberg#nge 
liebt.  Am reinsten und lehrreichsten erscheint das Nebeneinanderseyn der
harmonischen Farben, und zwar auf eine solche Weise, da) sie sich wechsel'          5
seitig erheben, und zwischen sich das Universelle der ganzen Reihe, das Grau,
hervorrufen, im Opal.  Da) das harmonische Farbenspiel des Opal6s aus dem 
allgemeineren Grau des Wassers hervortritt, leidet keinen Zweifel, denn der
Opal liefert eine bedeutende Menge Wasser, und der erstorbene Opal /der Hy'
drophan0 wird wieder belebt durch Eintauchen in Wasser, wodurch das er'          10
loschene Farbenspiel wieder erweckt wird.  Hier nun zeigt sich eine Spannung
des lebendigen Farbenbildes selbst, aus welcher, wie in einer Flamme, die Ein'
heit wider die Duplicit#t hervortritt.  Aber wo diese hervortritt entsteht eine
wahre Musik, das Thema wird durchgef(hrt, bis alle T*ne sich in eine Har'
monie au-*sen.  Dem brennenden Roth gegen(ber erscheint das gl#nzendste      15
Gr(n, die ganze Farbenreihe in einen Accord verschmelzend.  Als ein ruhiger
Durchgangspunct erscheint das mildernde Grau, schnell entstehend und ver'
schwindend; dann bricht das Gelb hervor, und ihm gegen(ber, als ein neuer voll'
st#ndiger Accord, das Blau und Roth im Violett.  Nochmahls erscheint, in
einem schnell vorbeyeilenden Moment, das Grau, und aus diesem der dritte       20
alles l*sende Accord, das Blau, mit gegen(berstehendem Roth und Gelb als 
Orange. Bescheidener, zur(ckgedr#ngt, zeigt sich bey dem gemeinen Opal nur
das Spiel des bl#sseren Blau, mit dem, dem Orange sich n#hernden Brandgelb.
Das wundersame Spiel des durch die Kieselerde gespannten Wassers re-ecti'
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rend zu zerlegen, m*chte wohl unm*glich seyn.  Da m(ssen wir aber aus'
dr(cklich bemerken, da) die Farbe des stark opalisirenden Fossils, sowohl
bey den edlen als bey dem gemeinen Opal, keineswegs, wie es in den
Beschreibungen hei)t, wei), sondern wahrhaft grau ist.
           Wir schlie)en die Betrachtung mit einigen kurzen S#tzen und Fragen.         5
           Ist nicht das Morgenroth, als die rothe Seite des gro)en t#glich sich
bewegenden Farbenbildes anzusehen, das sich in das Helle des Tages hinein'
wirft; der Mittag als das herrschende Gelb, und die Abendr*the als das 
Violett, das sich in die .nstere Nacht hinein verliert?
           Erhellt nicht die tiefe Bedeutung der Farben schon daraus, da) die              10
h*chsten Functionen der P-anzen von den Farben gefangen genommen sind,
und zur(cktreten? So duften nicht die P-anzen mit reinen gl#nzenden Farben,
und bey den duftenden Bl(then erscheinen die Farben bescheidener, verlieren
sich mehr oder weniger in das unendliche, unbestimmte Grau.  Man verglei'
che die Tulpen mit den Nachtviolen.  Selbst bey den bunten Nelken sind die        15 
Farben tr(be und unrein.
           Ist nicht auf einer h*heren Stufe der Gesang der V*gel, was der Duft
der Bl(the ist? Und auch dieser verstummt, wo das gl#nzende, mit reinen
blendenden Farben geschm(ckte Ge.eder weniger gl#nzend, matter,
sich in Grau verliert.  Man vergleiche unsere Nachtigallen und Lerchen mit        20
den Papageyen.
           Tritt nicht in der gro)en Farbenmusik des Totalorganismus, das Gr(n
der P-anzen dem Roth der h*heren Thiere gegen(ber, wie in dem harmonischen
Farbenspiel des Opals?
                                                                                     



&   60  &

           Bey den h*heren Thieren tritt das prismatische Farbenbild in dem
arteriellen und ven*sen System hervor.  Die universelle Ver.nsterung ist
zur(ckgedr#ngt, sucht h*chstens in dem Pfortadersystem der vegetativen
Bauchh*hle sich hervorzudr#ngen; aber die wei)e Farbe ist, als ein innerer
allgemeiner Tag, und allem Wechsel entzogen, in dem Nervensytem aufgegan'      5
gen. Die allgemeine wei)e Farbe deutet, besonders bey den Menschen, auf die 
Erstarrung des ruhigen Todes, die rothe Farbe auf eine krankhafte, t*dtende
Beweglichkeit.  Die innige Verschmelzung und geordnete Temperatur beyder
ist die h*chste Gesundheit und Sch*nheit.
           Was wir geleistet haben ist wenig, viele Probleme sind nicht gel*st,            10
kaum ber(hrt.  Mancher Zweifel ist noch zu heben, und Widerspr(che wer'
den entstehen, die wir zum Theil ahnden.  Indessen glauben wir den rechten
Weg nicht ganz verfehlt zu haben.  Einige Accorde sind angeschlagen, und 
es ist die ganze Natur, die wiedert*nt.  Aber sch(chtern treten wir zur(ck
vor jenr feurigen wechselnden Gluth der Abend' und Morgenr*the, vor                 15
jenen Farben, die, wie ein stummes Geheimnis in den mannichfachen Bl('
then ruhen, durch die edlen Steine in der verborgenen erstarrten Masse der
Erde festgehalten werden, vor jenem unendlichen wogenden Farbenmeer,
das in r#thselhaften Verschlingungen aus Luft, Meer, Erde, Thieren und
P-anzen, uns da vor allem, wie eine alle T*ne in einen gemeinsamen Accord       20
au-*sende Musik, entgegentritt, wo die Natur, am lebhaftesten erregt, in
hei)er Begeisterung auf allen Saiten spielt.
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